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ftnb nidjt fatfecfit unb and) in folcpem galle für Del nicpt
gu empfehlen. ®agegen gibt Wtraniariublau mit Stnïtuei'g
eine fcpbne, baltbare garbe. 2Bi££ man biefeS 23tau buttCIer

haben, |o lafire matt 1 ober 2ntal mit reittettt Ultramarin*
Man. Mian erbält auf biefe SDBeife einen feinen ®ort unb
attcf) gute haltbarEeit. (Scplnh folgt.)

Ueöev im§ frühere ^unftgemevk itt ber Srfjiuctj.
©erabe fegt, br matt in ber «Sdjtueig beginnt, fiep ernft*

lieb um bie (Srgeitgniffe ber einbeitnifebett Kuttft gü beEürn*

mern, itnb in aßen Kantonen mepr ober toeniger eingefepen

pat, bah SluSgabett für Eünftlerifcpe Slrbeiten feine „unpraf*
tifcfjen" finb, fottbertt einen reellen SSortbeil gemäßen, bi'ufte
eS geftattet fein, an einlebten ©egeuftänben beS KunftgetoerbeS

gu geigen, ioaS üormalS geleiftet tourbe. ®aS SlttSlanb bat
berartige ProbuEte früher fpott 31t febäben gemußt, als baS

Snlanb. SßariS unb Sertin befipen gar fepöne Sacpen feptoei*

gerifeben KunftfleiheS. Miag eS bett ©ebtneiger gleich fdf)merg=

lidb berühren, trenn er beimifdje ©rgeugniffe in frembem
ßanbe trifft, fo barf er fiep toenigftettS freuen, toettn er fieht,
mit toeteber Sorgfalt biefeiben bepaubeit toerben. 2lm ©ttbe

ift eS noch tröftlicper, flotte febtoeigerifebe SDiöbet im 8luS*

lanb unb befottberS in einem fo feiten gut eingerichteten

Miufeum tuie baS fönigl. Kunftgemerbemufeum in Serlin p
SebermannS Selepruttg öffentlich auSgefteltt p fehen, als
biefeiben im 3nlanbe im häufe eitteS prioatmanneS geborgen

p toiffen, too Mietuanb gugelaffett tttirb. SDiefen Miöbeln nun
motten mir heute eine furge Sefcpreibitng mibmen, benn ge*

rabe folpe tägliche ©ebraiiipSgegeuftänbe finb eS, bie am

lauteften oon bem Kutiftfinn unferer Sorfaprett 3eugni% ab*

legen. Micpt gerabe häufig ift eS ©inem oergönnt, fich in
böllig intatt gebliebenen SBohnräumen aus üeigangenen ffaßr*
hunberten gu bemegen. ®a3 Limmer aus bem Schloß £ab
benftein bei (Shur Oom gahre 1548 oerfebafft unS jeboep

biefen ©etttth. jjttgleip über muh eS Sebent, ber fiep noch

unter bem Siebepunft ber naepgerabe pr MiobeEranfpeit ge*
morbetten SlltertpumSliebhaberei befinbet, in biefem Paume
beutlich toerben, toie thöricht bag 3«rûcîfchrauben in Oer*

gangette Sage ift. So prächtig ein berartigeS gang üott
fein gefpniptem holg belegtes ©etnadj auch fein mag, fo

toenig fönneu mir ung barin toopl fühlen, ba mir an Diel

mehr Snft unb Sicht itt jeber Segieputtg getoöhnt finb. ®od)
— treten mir ein.

©ine prächtige, mit einem gebrochenen ©iebel gefrönte
®pitr üermittelt ben ©ittgattg in ein ettoa 10 guff popeS
©etttach. ®er untere ®beil ber Sßänbe ift bttreh gu brei
Siertpeilen herbortretenbe Säulen in gelber gegliebert, toelcpe
mit fcbablonirter toeipblaucr Seinmaub befpannt finb. ®er
obere, faum eitt Mieter hohe ®heil ber SBattb ift mit Sttiarfien
bebeeft, toelcpe Partien au§ bent Schloff £albenftein, attS ber
Stabt ©him unb aug ber Umgebung barftellen. 3e eine Stufe
führt gu ben beiben bureb eine Spiegelroattb getrennten,
nifchenartigen genftern, au bereu Seiten linES unb rechts
ein bequemer Seffel gum „Sttg in'S Sanb" einlabet. Slucp

ein Ktöppelfiffen mit oielen fleinen fttnftreicf) Dergierten

Schublaben fpricht oon behaglichen gilauberftünbc^en. ®rin*
nen im ©emach fteht ein achtediger ®ifp Oon breiten nie*

brigen Stühlen umftanben, ein SuffetfpranE mit biefbauebigen
blauen unb braunen Mannen bebedt, blinft oon ber gegen*
überliegenben MSattb. ©in grüner Kachelofen, ber mit Pe*
liefS, metepe bie ©rbtpeite fimbolifiren unb mit ben gigttren
einiger heiligen üergiert ift, atpmet ebenfalls gemütblicbeS
®afein, bag eitt tneffittgener Kronleuchter noch oerftärft, ber

oon ber in Kaffeten eingeteilten fchmeren hoIgbecEe perab*
hängt.

SßaS ift nun aber ber Umftanb, ber folche Simmer ben

moberneu Mienfpen fo traulich, ja begeprenSmertl) erfcheinen
läßt? ©itterfeitS unleugbar ber ftitte griebe, ber hier ruht
unb fo erqtticfenb fich nuf bie Seele beS nerüöfen, ftürmifp
üoranfehreitenben ' Sohnes beS 19. SaprpunbertS fenft —
meint eS ja auch um' @cbetn ift, bas mit bem „griebett".
@S gibt aber aup eitt „SlnbrerfeitS", unb bieS ift eine im
©rlittbe toenig erfreuliche ©mpfinbung, eS ift Peib, Peib,
bafe mil' uns im ®urihfchnitt mit fo Diel fplepterett Mißbein
begnügen müffen, fornopl in Segug attf bie ®urparbeitung
beS Materials toie in ftiliftifper hinficht, Setrapten mir
einmal ttnfere mobertten Sdjrättfe, um eitt befottberS auf*
fällige® Seifpiel berauSgugreifen. 2ßaS mir „SprättEe" nen*

nen, finb in MßirEtidjfeit „Käften",b. p. uugeglieberte Sauten,
bie b.rei SSänbe unb gtoet ®hüren hoben. 3n ber fßeriobe
ber fpätern ©othif treffen mir gtoar auch bag einfache Mahnten*
toerf, bag aber battn oorgitglip burchgearbeitet ift unb jebeS

©lieb bei aller PnfprupSlofigfeit pr ooßen ©eltung fomtnett
läfet. 3)tan meife unb etnpfinbet eS nach, bah ber ®ifd)ler
fich bemüht mar, mte ein jebeS ®heilchen an feinem 2Ber!
oon Sebeutung fei. — So finb g. S. bie ®lprett bnreh ïrâf=
tige ©ifeubänber unb S^Iöffer betont — honte fann titan
manchmal oerfucht fein, einen Schrattf 001t ber Seite ober

gar Don hinten öffnen gu motten. 3n ber 9tenaiffance*3eit
touchs ber Sinn für architeltonifche ©eftaltung ber Sd)ränte.
Unb bieS mar richtig ; benn eitt Sdjranl birgt itngroeifelljaft
gute architeEtoitifd)e ÉJiotiOe. Mian glieberte bie „Käften",
bie Sdtränle, bie SuffetS toie bie höufer, guerft im ho^*
renaiffance*Sthl in übergeorbneten ©tagen uttb bantt unter
©inftuh bon Sßattabio mit burhgehonben Säulen, auf benen

ein trönenbeS fräftigeS ©efimS aufwiegt. ®aS leptere Spftem
ift mohl bag richtigfie, roeil eS hier leidjter ift, ben ruhigen
ardjitcftonifchen ©harafter gu toafjren. @rleid)tert uttb ge*

fchtnüdt mürben bie glädjen befottberS burch gntarfieit. Miehr
toie bei SchränEen gefdjah bieS noch bei ben ®ruhen, Don

benett in Serlitt eine fdjbtte Slrbeit oon 1551 fid) befinbet.
®ieS ©inlegen mit oerfchiebettfarbigen höiäern, mobei bie

fepönften Sanbfdjaften, Slrchitefturen, ißerfottenbarftettungeu
gu Stanbe famen, tourbe, toie befanut, ant oottfontmenfteu
in gtalien feit bem 14. gahrpuiibert geübt. ®och auch in
ber Sdjmeig marb biefer gmeig beS KunftgemerbeS balb hei*
mifch uttb gern gepflegt. Ueberhaupt mar im Segitttt beS

14. 3ahrhuttberS eine hodjentmicfelte hoIgfchttipEunft in ber

Scptoeig gu häufe- SBer fich baoon übergeugett mill, brauet
nur in bas Serner Mlitnfter gu gehen — gleich heröorragenbe
Scpnipereien mirb man fo balb niept fittbeu. — Sßopin ift
baS nun SltteS gefotnmett? ®ie Srienger Schniplerfchule
mirb ben SBagett allein nicht mteber gurechtfahren. ®agu
bebarf eS gmeierlei; einmal fottte eine Perftäubig angelegte
Sammlung gut ftplifirter unb mit tttiicEfiiht auf baS Miaterial
burchgearbeiteter Sorbilber oorpanbett fein, unb battn mühten
bie Sßi'iöotett baS Dpfer bringen, int Sittfang mit toeniger
gut ausgefallenen StücEen oorlieb gu nehmen, ftatt toie big*
per, ipre Sltifäufe in ißariS gu machen. Mian rebet ftetS

fooiel Don Patriotismus; toie märe eS, menn man benfelben
einmal praEtifdj betpätigte? So etmaS muh o&er oon Pri*
üaten auSgepen unb Eantt oont Staate pöcpftenS unterftüpt
merbett. ®ah bie Scpmeig auch heute noep gute ober toenig*
ftenS eigenartige unb tüchtige Arbeiten auf bem ©ebiete beS

KutiftgemerbeS perborgubringen üerntag, baS betoeifett bie

®pottfabriEeu bei ®pun. hier ift burcp ftaatlicpe 3nteroen*
tion ©rfreulicpeS geleiftet morben; fottte iticpt freimittige
®pätigieit auf anbern ©ebteten beS KunftfleiheS SlepitlicljeS
erreichen? Mun möge man fiep bei folcp' ebletn SOSettberoerb

oor eiferfücptigem, Eleinltchem Sorgepen püten. Micpt bas

llebertreffenmotten Slnberer, fonbern ber fefte ©ntfcpluh, felbft

sind nicht kalkecht und auch in solchem Falle für Oel nicht
zn empfehlein Dagegen gibt Ultramarinblau mit Zinkweiß
eine schöne, haltbare Farbe. Will man dieses Blau dunkler
haben, so lasire man 1 oder 2mal mit reinem Ultramarin-
blau. Man erhält ans diese Weise einen feinen Ton und
auch gute Haltbarkeit. (Schluß folgt.)

Ueber das frühere Klmstgewerbe in der Schweiz.
Gerade jetzt, dm mau in der Schweiz beginnt, sich ernst-

lich um die Erzeugnisse der einheimischen Kunst zu beküm-

mern, und in allen Kantonen mehr oder weniger eingesehen

hat, daß Ausgaben für künstlerische Arbeiten keine „unprak-
tischen" sind, sondern einen reellen Vortheil gewähren, dürfte
es gestattet sein, an einzelnen Gegenständen des Kunstgewerbes

zu zeigen, was vormals geleistet wurde. Das Ausland hat
derartige Produkte früher schon zn schätzen gewußt, als das

Inland. Paris und Berlin besitzen gar schöne Sachen schwei-

zerischen Kunstfleißes. Mag es den Schweizer gleich schmerz-

lich berühren, wenn er heimische Erzeugnisse in fremdem
Lande trifft, so darf er sich wenigstens freuen, wenn er sieht,

mü welcher Sorgfalt dieselben behandelt werden. Am Ende

ist es noch tröstlicher, schöne schweizerische Möbel im Aus-
land und besonders in einem so selten gut eingerichteten

Museum wie das königl. Kunstgewerbemuseum in Berlin zu
Jedermanns Belehrung öffentlich ausgestellt zu sehen, als
dieselben im Jnlande im Hause eines Privatmannes geborgen

zu wissen, wo Niemand zugelassen wird. Diesen Möbeln nun
wollen wir heute eine kurze Beschreibung widmen, denn ge-
rade solche tägliche Gebrauchsgegenstände sind es, die am

lautesten von dem Kunstsinn unserer Vorfahren Zeugniß ab-

legen. Nicht gerade häufig ist es Einem vergönnt, sich in
völlig intakt gebliebenen Wohnräumen aus vergangenen Jahr-
Hunderten zu bewegen. Das Zimmer ans dem Schloß Hal-
denstein bei Chur vom Jahre 1548 verschafft uns jedoch

diesen Genuß. Zugleich aber muß es Jedem, der sich noch

unter dem Siedepunkt der nachgerade zur Modekrankheit ge-
wordenen Alterthnmsliebhaberei befindet, in diesem Raume
deutlich werden, wie thöricht das Zurückschrauben in ver-

gangene Tage ist. So prächtig ein derartiges ganz von
fein geschnitztem Holz belegtes Gemach auch sein mag, so

wenig können wir uns darin wohl fühlen, da wir an viel
mehr Luft und Licht in jeder Beziehung gewöhnt sind. Doch
— treten wir ein.

Eine prächtige, mit einem gebrochenen Giebel gekrönte
Thür vermittelt den Eingang in ein etwa 10 Fuß hohes
Gemach. Der untere Theil der Wände ist durch zu drei
Viertheilen hervortretende Säulen in Felder gegliedert, welche
mit schablonirter weißblauer Leinwand bespannt sind. Der
obere, kaum ein Meter hohe Theil der Wand ist mit Intarsien
bedeckt, welche Partien aus dem Schloß Haldenstein, aus der
Stadt Chur und aus der Umgebung darstellen. Je eine Stufe
führt zu den beiden durch eine Spiegelwand getrennten,
nischenartigen Fenstern, an deren Seiten links und rechts
ein bequemer Sessel zum „Lug in's Land" einladet. Auch
ein Klöppelkissen mit vielen kleinen kunstreich verzierten
Schubladen spricht von behaglichen Plauderstündchen. Drin-
neu im Gemach steht ein achteckiger Tisch von breiten nie-
drigen Stühlen umstanden, ein Buffetschrank mit dickbauchigen
blauen und braunen Kannen bedeckt, blinkt von der gegen-
überliegenden Wand. Ein grüner Kachelofen, der mit Re-
liess, welche die Erdtheile simbolistren und mit den Figuren
einiger Heiligen verziert ist, athmet ebenfalls gemüthliches
Dasein, das ein messingener Kronleuchter noch verstärkt, der

von der in Kasseten eingetheilten schweren Holzdecke herab-
hängt.

Was ist nun aber der Umstand, der solche Zimmer den

modernen Menschen so traulich, ja begehrenswert!) erscheinen

läßt? Einerseits unleugbar der stille Friede, der hier ruht
und so erquickend sich auf die Seele des nervösen, stürmisch

voranschreitenden ' Sohnes des 19. Jahrhunderts senkt —
wenn es ja auch nur Schein ist, das mit dem „Frieden".
Es gibt aber auch ein „Andrerseits", und dies ist eine im
Grunde wenig erfreuliche Empfindung, es ist Neid, Neid,
daß wir uns im Durchschnitt mit so viel schlechteren Möbeln
begnügen müssen, sowohl in Bezug auf die Durcharbeitung
des Materials wie in stilistischer Hinsicht. Betrachten wir
einmal unsere modernen Schränke, um ein besonders auf-
fälliges Beispiel herauszugreifen. Was wir „Schränke" nen-

neu, sind in Wirklichkeit „Kästen", d. h. ungegliederte Bauten,
die d.rei Wände und zwei Thüren haben. In der Periode
der spätern Gothik treffen wir zwar auch das einfache Rahmen-
werk, das aber dann vorzüglich durchgearbeitet ist und jedes
Glied bei aller Anspruchslosigkeit zur vollen Geltung kommen

läßt. Man weiß und empfindet es nach, daß der Tischler
sich bewußt war, wie ein jedes Theilchen an seinem Werk
von Bedeutung sei. — So sind z. B. die Thüren durch kräf-
tige Eiseubänder und Schlösser betont — heute kann man
manchmal versucht sein, einen Schrank von der Seite oder

gar von hinten öffnen zu wollen. In der Renaissance-Zeit
wuchs der Sinn für architektonische Gestaltung der Schränke.
Und dies war richtig; denn ein Schrank birgt unzweifelhaft
gute architektonische Motive. Man gliederte die „Kästen",
die Schränke, die Buffets wie die Häuser, zuerst im Hoch-
renaissance-Styl in übergeordneten Etagen und dann unter

Einfluß von Palladio mit durchgehenden Säulen, auf denen

ein krönendes kräftiges Gesims aufliegt. Das letztere System
ist wohl das richtigste, weil es hier leichter ist, den ruhigen
architektonischen Charakter zu wahren. Erleichtert und ge-
schmückt wurden die Flächen besonders durch Intarsien. Mehr
wie bei Schränken geschah dies noch bei den Truhen, von
denen in Berlin eine schöne Arbeit von 1551 sich befindet.
Dies Einlegen mit verschiedenfarbigen Hölzern, wobei die

schönsten Landschaften, Architekturen, Personendarstellungeu
zu Stande kamen, wurde, wie bekannt, am vollkommensten
in Italien seit dem 14. Jahrhundert geübt. Doch auch in
der Schweiz ward dieser Zweig des Kunstgewerbes bald hei-
misch und gern gepflegt. Ueberhanpt war im Beginn des

14. Jahrhunders eine hochentwickelte Holzschnitzkunst in der

Schweiz zu Hause. Wer sich davon überzeugen will, braucht
nur in das Berner Münster zu gehen — gleich hervorragende
Schnitzereien wird man so bald nicht finden. — Wohin ist
das nun Alles gekommen? Die Brienzer Schnitzlerschule
wird den Wagen allein nicht wieder zurechtfahren. Dazu
bedarf es zweierlei; einmal sollte eine verständig angelegte
Sammlung gut stylisirter und mit Rücksicht auf das Material
durchgearbeiteter Vorbilder vorhanden sein, und dann müßten
die Privaten das Opfer bringen, im Anfang mit weniger
gut ausgefallenen Stücken vorlieb zu nehmen, statt wie bis-
her, ihre Ankäufe in Paris zu machen. Man redet stets

soviel von Patriotismus; wie wäre es, wenn mau denselben
einmal praktisch bethätigte? So etwas muß aber von Pri-
vaten ausgehen und kann vom Staate höchstens unterstützt
werden. Daß die Schweiz auch heute noch gute oder wenig-
stens eigenartige und tüchtige Arbeiten auf dem Gebiete des

Kunstgewerbes hervorzubringen vermag, das beweisen die

Thonfabriken bei Thun. Hier ist durch staatliche Jnterven-
tion Erfreuliches geleistet worden; sollte nicht freiwillige
Thätigkeit auf andern Gebieten des Kunftfleißes Aehnliches
erreichen? Nun möge man sich bei solch' edlem Wettbewerb
vor eifersüchtigem, kleinlichem Vorgehen hüten. Nicht das

Uebertreffenwollen Anderer, sondern der feste Entschluß, selbst

'«
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Südjtigeg uiib (SuteS gu leiften, ift eg, wag am ficlierften

pm 3ie!e' füf)rt. SDie Slugbilbttng beg jebem Sotte eigen=

ttmmlidjeu Suitftbermögeng uub bie freubige, neiblofe 8lu§-
iibung beffelbett, bag fottte gum SBofjIe uub guv geiftigen
^Bereicherung SXÛer bag ßoofuuggwort für bie ©rneueruttg
uub SBieberbelebttng beg .fuuftgemerbeg unferer Sage fein,
©old)' fröhlichem uub felbfilofem Streben aber wirb geloif)
and) entfpredhenbeö ©ebeiljen gu Sïjeil werben.

.(Semer Sagbiatt).

25ottj'8 ^etro(eiuu=h>a§--Samf)e.
((Stbg. patent Sir. 612.)

SBir brauten nettïid) einen Slrtifet über bag SB e (I§*
11 d) t, bag für Nachtarbeiten auf Sauplä^en, Slrbeiten in
Sunnetg, Seleudfhutg bon ©d)littfd)ul)baf)iien 2c. borgitglidje
Sienfte leiftei. Nun Wirb ltuS mitgeteilt, biefe Seleud)®

tungêart wnrgle int ©rittgip auf ber Sotl) ßampe, Weidje

itod) berfchiebene Sorgiige bor bent SBettgtidft habe. 3nt 3n=
tereffe ber ©ate geben wir and) biefer ©infenbuitg gerne
©aunt. ©ie lautet:

Sie ftet§ gitnehtnenbe Shtwenbung beg eteftrifdhen ßidjteg
bat bie Sedfniter neranlafft, ber bisher etwag bentadflaffigten
@ag= uttb Sßetrolenmbeleuchtung mebr Slufmerîfamteit gu

fdjettfen. Ununterbrochen Wirb gegenwärtg barau gearbeitet,
gerabe bie teuere gu berbeffern, um ber tperrfdfaft beg elet«

triften ßidjteg bag 3felb fo lange als mögtit ftreitig gu

mad;en.
Sie ©agbeleudjtung wirb über turg ober lang bon ber

etettrifdjen Seleudjtung berbrängt Werben, benn wo jene eph

ftirt, finb aud) bie SNittel unb SBege gur (Sinführung für
biefe gu finben.

Nitt gang gleit berfjält eg fid) mit ber ©etroIeumbe=
Ieud)tung, benn biefe bat beit unbeftreitbaren Sortbeil, überalt
unb in ben fteinften Sèrbâttniffen angewenbet werben gu

föpnen, wo Weber ait ©ag nod) an eleïtrifteS ßidjt je gu

beuten ift. SBir finb feft übergeitgi, bafg ber Slntoettbung
beg ©etroleumg, fei eg gur ©rgettgttng bon ßidjt, ober gur
©rgeugung bott SBärnte, nod) eine grobe gutünft befdfiebeu ift.

£>iegtt ift nun in jüttgfter 3eit ein entfdjeibenber ©cijritt
borwärtg gettjait worben burd) bie „ohne Sodjt" ober irgenb
ein 3toifteumittet bewirtte Serbrenttung. Sag gur Ser*
brennuttg ttotbwenbige petroleum wirb burd) einen 3NetatI=

Körper Ijiitburcögeleitet, ber eine fo hohe Temperatur befifet,
baff eg in bemfetben berbampft unb bie augftrömenben
Sümpfe bireît angegünbet Werben tonnen.

Stuf biefent ^pringipe beruht bie patentirte Sottpßampe,
bon ber wir pier eine Stbbitbuug geben unb beren Setrieb
für bie ©d)Wcig bon ber finita ©mit Saftabt) in Safet
übernommen worben ift.

Sie Sottpßampe befteljt ans einem ftmiebeifernen, ge=

nieteten ©efafje (Delbetjätter) bon ca. 53 cm f?öl)e, 46 cm
Surttueffer uub 77 ßiter Snljalt. Siefeg ©efäfg wirb gu
ca. % wit petroleum gefüllt unb hierauf uad)bem bie Deff=

nungen berftloffeu finb, mittetft ber auf beut Settel attge=

bratten ßuftpumpc ßuft hineingepumpt, big ber ©tonometer
10 Sltmogptjären Srud angeigt.

Surd) Deffnen beg £ülfg= unb §auptt)at)neng füttt man
nun ben unter beut Nöhrengewiube befinblidjen Setter un=

gefähr gur fèâlfte mit Del unb fchtiefet bett Jahnen wieber.

Sag ©etroleum im Setter, itt bett man eitoag Stgbeft ober
atteg Sauwert legt, wirb angegünbet unb Ijieburdj bag tttötp
rengewinbe erhifet. Nadh ca. 4 ©îinuten ift baSfetbe auf
eine ber Serbampfunggtoärme beg ©eiroleumg entfpredjenbe
Semperatur gebracht. Saraitftiiit öffnet man ben §aupt=
hahnen ; bie unter Srud befinblidje ßuft treibt bag 5)3etro=

ieum in bag Nöhrengewiube, wofelbft eg berbampft begto.

in ©agform übergeht. Seim SluStritt entgünbet bie botu
Setter fjertommeube flamme bag ©ctrolgag, bag nutt als
Weifge, ca. 3 fjufj grofse ffafel ftetig fortbrennt. Surd) ihre
eigene SSärme erhält fie bie Semperatur beg Nöhrengewinbeg
auf ber $öl)e unb bie geprefjte ßuft treibt ftetS tteueg 5ße=

troleum in baSfelbe hinein. SBetttt ber ßuftbrud big auf
etwa 5 Slttnofpfjären gefüllten ift, fo wirb biefer burd) einige
©töfje ber ßuftpumpe wieber auf bie urfprünglidje §ölje (10

gbtij-gampc.

SltmofpI)ären) gebracht, wag ungefähr atte 2 ©tunbeit gu
gefclpeheu hat.

SBitt mau bie ßatttpe löfcheu, fo hat man nur ben §aupt=
I)af)tten gu fchliepen unb ben ßuftbrucK burch ßogfdjrauben
beg ©töpfels aufgitbebeit. Ser Sedel beg ©etrolbefjälterg
fott rein unb troden (frei bon ©etroleum) gehalten werben
unb bag ©iuublod) beg Srettnerg (©öljrengewinbe) ift jebeg
©lal bor bem ©ebrattdje mit einer Nabel gu reinigen. Ser
Heine ©tautet (6owl) bient alg £>ütte über bag ©öl)renge=
winbe bei uafffaltem SBetter, bamit biefeg fid) nicht gu feljr
abfielt.
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Tüchtiges und Gutes zu leisten, ist es, was am sichersten

zum Ziele' führt. Die Ausbildung des jedem Volke eigen-
thümlichen Kunstvermögens und die freudige, neidlose Aus-
Übung desselben, das sollte zum Wohle und zur geistigen
Bereicherung Aller das Loosungswort für die Erneuerung
und Wiederbelebung des Kunstgewerbes unserer Tage sein.

Solch' fröhlichem und selbstlosem Streben aber wird gewiß
auch entsprechendes Gedeihen zu Theil werden,

(Berner Tagblatt).

Doty's Petroleum-Gas-Lampe.
(Eidg. Patent Nr. 612.)

Wir brachten neulich einen Artikel über das Wells-
licht, das für Nachtarbeiten auf Bauplätzen, Arbeiten in
Tunnels, Beleuchtung von Schlittschuhbahnen zc. vorzügliche
Dienste leistet. Nun wird uns mitgetheilt, diese Beleuch-

tungsart wurzle im Prinzip auf der Doty-Lampe, welche

noch verschiedene Vorzüge vor dem Wellslicht habe. Im In-
teresse der Sache geben wir auch dieser Einsendung gerne
Raum. Sie lautet:

Die stets zunehmende Anwendung des elektrischen Lichtes
hat die Techniker veranlaßt, der bisher etwas vernachläßigten
Gas- und Petrolenmbeleuchtuug mehr Aufmerksamkeil zu
schenken. Ununterbrochen wird gegeuwärtg daran gearbeitet,
gerade die letztere zu verbessern, um der Herrschaft des elek-

irischen Lichtes das Feld so lange als möglich streitig zu
machen.

Die Gasbeleuchtung wird über kurz oder lang von der

elektrischen Beleuchtung verdrängt werden, denn wo jene exi-

stirt, sind auch die Mittel und Wege zur Einführung für
diese zu finden.

Nicht ganz gleich verhält es sich mit der Petroleumbe-
leuchtnng, denn diese hat den unbestreitbaren Vortheil, überall
und in den kleinsten Verhältnissen angewendet werden zu
können, wo Weder an Gas noch an elektrisches Licht je zu
denken ist. Wir sind fest überzeugt, daß der Anwendung
des Petroleums, sei es zur Erzeugung von Licht, oder zur
Erzeugung von Wärme, noch eine große Zukunft beschieden ist,

Hiezu ist nun in jüngster Zeit ein entscheidender Schritt
vorwärts gethan worden durch die „ohne Docht" oder irgend
ein Zwischeumittel bewirkte Verbrennung, Das zur Ver-
brennuug nothwendige Petroleum wird durch einen Metall-
körper hindnrchgeleitet, der eine so hohe Temperatur besitzt,

daß es in demselben verdampft und die ausströmenden
Dämpfe direkt angezündet werden können.

Auf diesem Prinzipe beruht die pateutirte Doty-Lampe,
von der wir hier eine Abbildung geben und deren Betrieb
für die Schweiz von der Firma Emil Bastady in Basel
übernommen worden ist.

Die Doty-Lampe besteht ans einem schmiedeisernen, ge-
nieteten Gesäße (Oelbehälter) von ca, 53 ara Höhe, 46 ona

Durchmesser und 77 Liter Inhalt, Dieses Gefäß wird zu
ca, ^ mit Petroleum gefüllt und hierauf nachdem die Oeff-
nungen verschlossen sind, mittelst der auf dem Deckel auge-
brachten Luftpumpe Luft hineingepumpt, bis der Manometer
1V Atmosphären Druck anzeigt.

Durch Oeffneu des Hülfs- und Haupthahnens füllt mau
nun den unter dem Röhrengewiude befindlichen Teller un-
gefähr zur Hälfte mit Oel und schließt den Hahnen wieder.

Das Petroleum im Teller, in den man etwas Asbest oder
altes Tauwerk legt, wird angezündet und hiedurch das Röh-
rengewinde erhitzt. Nach ca. 4 Minuten ist dasselbe auf
eine der Verdampfungswärme des Petroleums entsprechende

Temperatur gebracht. Daraufhin öffnet man den Haupt-
Hahnen; die unter Druck befindliche Luft treibt das Petro-
leum in das Röhrengewinde, woselbst es verdampft bezw.

in Gasform übergeht. Beim Austritt entzündet die vom
Teller herkommende Flamme das Pctrolgas, das nun als
weiße, ca. 3 Fuß große Fakel stetig fortbrenut. Durch ihre
eigene Wärme erhält sie die Temperatur des Röhrengewindes
auf der Höhe und die gepreßte Luft treibt stets neues Pe-
troleum in dasselbe hinein. Wenn der Luftdruck bis auf
etwa 5 Atmosphären gesunken ist, so wird dieser durch einige
Stöße der Luftpumpe wieder auf die ursprüngliche Höhe (10

Doty-Lampe.

Atmosphären) gebracht, was ungefähr alle 2 Stunden zu
geschehen hat.

Will man die Lampe löschen, so hat man nur den Haupt-
Hahnen zu schließen und den Luftdruck durch Losschrauben
des Stöpsels aufzuheben. Der Deckel des Petrolbehälters
soll rein und trocken (frei von Perroleum) gehalten werden
und das Mundloch des Brenners (Röhrengewinde) ist jedes
Mal vor dem Gebrauche mit einer Nadel zu reinigen. Der
kleine Mantel (Cowl) dient als Hülle über das Röhrenge-
winde bei naßkaltem Wetter, damit dieses sich nicht zu sehr
abkühlt.
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